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Die akademische Kaste in der Schweiz
Epilog eines Ausländers.1)

Der Krieg ift beendet. Langfam öffnen fich die Grenzen der Schweiz und die
vielen Ausländer, die während langen Jahren dort ein Afyl gefunden haben, kehren
allmählich in ihre Heimat zurück. Auch der Verfaffer diefes Artikels gehört zu
ihnen. Vielleidit — er wünfcht es fo fehr — wird er, wenn Sie diefe Zeilen lefen,
bereits wieder zu Haufe bei feinen Leuten fein.

Für viele von diefen heimkehrenden Ausländern wird fpäter im Leben die
Schweiz immer das Land bleiben, welches fie neben ihrem Vaterland am beften
kennen, deffen Volk fie am forgfältigften beurteilen und einfchätzen können. Denn
ficherlich haben die meiften von ihnen während ihres Schweizeraufenthaltes ftändig
die hiefigen Verhältniffe mit den Verhältniffen in ihrer Heimat verglichen. Und
nun, wo fie fort gehen, wird jeder für fich feine vielfältigen Eindrücke von der
Schweiz, feine durch immer neue Ueberlegungen ftändig revidierten Anfchauungen
über das Schweizervolk mit fich nehmen. Sie werden etwas Finales an fidi haben,
diefe Urteile der Ausländer, fie find das Refultat vieljähriger Erfahrungen. Jetzt
find fie nicht mehr zu ändern. Und die unter den zurückbleibenden Schweizern,
denen die Händige Verbefferung ihres Volkes am Herzen liegt, werden fich fragen:
„Wie war der Gefamteindruck von allen diefen Fremden über unfer Land, war
er gut, oder war auch viel Schlechtes bei uns zu finden?"

Auch ich habe Vergleiche zwifchen meinem Land und der Schweiz angeftellt,
vielleicht häufiger als die meiften andern. Und, erlauben Sie mir, verehrter Lefer,
daß ich es Ihnen fo unverblümt fage, daß ich es Ihnen fo ganz ohne Vorbereitung
ins Geficht werfe: Auf einem für ein Volk fehr wichtigem Gebiet ill der Vergleich
zugunften meines Landes ausgefallen. Falls Sie Geduld haben, werde ich Ihnen
etwas näher erklären, wie ich zu diefer Anficht gekommen bin. Aber erft muß ich
Ihnen klar machen, weshalb ich überhaupt Sachen kritifiere, mit denen ich fpäter
im Leben kaum etwas zu tun haben werde. Nun, der Hauptgrund ift, daß ich gern
die Sdiweiz ohne Groll verlaffen will und wenn möglich nur gute Erinnerungen
bei mir im Sack habe. Und eben das verfudie ich dadurch zu erreichen, daß ich
Ihnen hier berichte, wo nach meiner Anficht das faule Holz im Schweizerhaus
fteckt. Dadurch will ich etwas loswerden, was mir fonft fpäter leicht die Erinnerungen

an meine Schweizerjahre trüben könnte, ja fie vielleicht fogar geradezu
zu einem unbehaglichen Andenken machen würde. Durch mein Schreiben hoffe
ich alfo" meine fchlechten Eindrücke von der Schweiz bei den Schweizern zurückzu-
laffen, die guten in meine Heimat mitzunehmen. Sie können meiner Kritik bei-
ftimmen oder nicht. Ich aber habe dann meine Schuldigkeit getan, habe Ihnen
gefagt, was ich denke, und werde die Schweiz als freier Mann verlaffen können.

* **
Jetzt zum eigentlichen Hauptthema. Wie ill es möglich, daß jemand die

Ueberheblichkeit haben kann, zu behaupten, fein Land fei auf einem fehr wichtigen

Gebiet beffer als die Schweiz? Die Schweiz, welche allgemein als eines der
hervorragendsten Kulturländer Europas gerechnet wird. Die Schweiz mit ihren vielen
Univerfitäten und Hochfchulen, ihren geiftigen Traditionen, ihrer heutigen
Großinduftrie. Die Schweiz, mit ihrer alten Demokratie, wo jeder Bürger, der Reiche

1) Ich möchte diefe Stimme eines Ausländers in die „Neuen Wege" aufnehmen,
trotzdem ich felber, der ich keine Illufionen über den Geifteszuftand unferer aka-
demifchen Kreife zu hegen glaube, diefen doch nicht für ganz fo fchlimm halte wie
der Verfaffer des Artikels. Der Eindruck, den er von unferer akademifchen Welt
empfangen hat, ift eben doch bedeutfam, und es tut uns gut, wenn wir vom Ausland

her nicht immer nur jenes trügerifche Lob ernten, das man uns fo reichlich
ferviert — zu unferem fchweren Schaden! Die grammatifchen und ftiliftifchen
Fehler laffe ich liehen. D. R.
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wie der Arme, die gleichen Rechte befitzt. Es muffen gewichtige Gründe vorliegen,
um einen fo unglaublichen Chauvinismus zur Schau zu ftellen. Sicherlich ill es
nicht Unzufriedenheit mit den Behörden oder mit der Administration, welche der
Anlaß ift zu einer fo kühnen Behauptung. Oder mit der Armee, wo feit fechs
Jahren Hunderttaufende von alten und jungen Leuten fozufagen ohne Proteft das
Befte, was fie haben, ihre Zeit, für das allgemeine Wohl geopfert haben, gleichzeitig

zeigend, daß fie ftändig bereit waren, auch das Höchfte, ihr Leben, ihrer
Heimat zur Verfügung zu ftellen.

Nein, alle diele Dinge, und viele andere noch dazu, haben im großen und
ganzen nur meine Bewunderung hervorgerufen. Aber oft wird diefe Bewunderung
von etwas gedämpft, wird meine Freude bei der Betrachtung der großen Leiftungen
des Schweizervolkes von etwas getrübt, was mir nicht fympatifch ift, was aber
fall überall einen mehr oder weniger Harken Einfluß ausübt. Und, verehrter Lefer,
ich muß Sie bitten, Ihren Zorn zurückzuhalten, wenn ich Ihnen jetzt gerade
ausfage: Diefes allgegenwärtige Etwas, was mir nicht zufagt, ill ein Teil der Menfchen

felber. Nicht die Bauern, die Arbeiter oder die Angeftellten mißfallen mir.
Nein, es ift, was die Blüte eines Volkes fein follte, der akademifche Stand. Die
Studenten, die Doktoren und Profefforen, die find es, die nach meiner Anficht
nach hinter denen meines Landes zurückstehen. Ich will nicht behaupten, daß fie
als Klaffe wefentlich untüchtiger find als jene, aber ihre Leiftungen find, als Ganzes
betrachtet, eher durch die Arbeit vieler Mittelmäßiger als durch die Arbeit weniger
Hochqualifizierter erreicht worden. Und — und hier haben wir das Schlimme —
eben diefer Mangel an Qualität bei den Einzelnen verfucht, fo kommt es mir vor,
jeder für fich durch Eingebildetheit und Selbstgefälligkeit zu kompenfieren. Ja
diefe beiden letztgenannten Eigenfchaften nehmen fogar zu, je mehr die eigentlichen

Fähigkeiten abnehmen. Und während die Menfchen durch lernen und denken
vor allem an Weitblick, Klugheit und Demut gewinnen follten, fo fcheint es mir,
daß hier in der Schweiz im Gegenteil ihre Eingebildetheit und Selbftgefälligkeit
ftändig zunimmt, je höher fie auf der akademifchen Leiter emporsteigen. Ja, man
kann fich von dem Gedanken nicht freimachen, daß es in der Hauptfache nur
denjenigen gelingt, im akademifchen Leben vorwärts zu kommen, welche fidi diefe
wenig lobwerten Eigenfchaften aneignen. Hat man den Habitus, die Form nidit,
fo ift man ein nicht gern gefehener Fremdling in der akademifchen Kalte. Ift aber
die Form vorhanden, ja, dann ift fogar manchmal der Stoff, die Fähigkeit
überflüffig, felbft um die höchften Aemter zu bekleiden.

Das waren Harke Worte. Ach, ich weiß es, ich übertreibe. Man muß aber
brüllen heutzutage, um gehört zu werden. Und ich übertreibe nicht fehr viel.

Einige meiner Lefer werden vielleicht denken, ich habe den Herrn Keyferling
zu gründlich ftudiert. Nein, fo ill es nicht. Das Buch von Keyferling war mir
fchon dem Namen nach bekannt, bevor ich in die Schweiz kam. Ich habe es aber
nicht lefen wollen, bevor ich mir mein eigenes Urteil gebildet hatte. Erft jetzt, wo
ich im Begriff liehe, die Schweiz zu verlaffen, erft nachdem der größte Teil diefes
Auffatzes fertiggeftellt war, habe ich es mir von der Bibliothek geholt. Und ich
muß geliehen, zwei Sachen haben mich erfchreckt. Erstens, wie viel von dem
Schlechten, was der deutfch-baltifche Graf über die Eidgenoffen fagt, auf ihre
geiftige Oberklaffe fällt. Und zweitens, wie gut feine Kritik über das deutfehe
Gelehrtentum, in deffen Verfagen der Hauptgrund des heutigen deutfchen
moralifchen Zufammenbruchs zu finden ift, auch für die fchweizerifchen Akademiker
Verwendung finden könnte.

* **
Falls Sie, meine Lefer, nachdem ich einen folchen Schweizerfreffer wie Graf

Keyferling erwähnt habe, doch noch bereit find, mich weiter anzuhören, werde ich
kurz den Werdegang eines Akademikers befchreiben, fo wie er jahraus und jahrein
auf den zahlreichen höheren Lehranstalten der Schweiz vor fich geht. Nadi der
Matura fucht fich der Abiturient, oft von feinem Vater ftark beeinflußt, ein
Studium aus, welches ihm fpäter im Leben ein gutes Einkommen und eine foziale
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Pofition fichern foil. Nur feiten werden andere Motive einen Einfluß auf die Wahl
haben. Wenige find der Jünglinge, die fich aus reinem Wiffensdrang über ein
beftimmtes Gebiet werfen, um es als wahre Forfcher fpäter im Leben nie mehr zu
verlaffen. Und wenige find die, welche fich beftreben durch eine vielfeitige
Ausbildung an Weitblick und Einficht zu gewinnen, um kluge und ftandfefte Bürger
zu werden. So werden bereits vor Beginn des Studiums alle Ideale — die höchften
Privilegien der Jugend — preisgegeben. Desillufioniert, mit Anfchauungen, wie man
fie erft bei 30—40jährigen finden follte, treten die jungen Studenten an die Arbeit..
Jetzt wird gefchafft, 4, 5, 6 Jahre, von morgens bis abends. Aber nicht als
Zweck, als ein Teil des Lebens, wird das Studieren aufgefaßt, fondern nur als
Mittel, um fpätere Größe zu erreichen. Und die neben dem eigentlichen Lernen fidi
abfpielende geiftige Entwicklung befteht in der Hauptfache darin, fich auf das
Eintreten in der auserwählten Kafte der Intellektuellen vorzubereiten. Es geht um
Wiffen und äußere Formen, nicht um Weisheit und innere Freiheit. Von feinen
älteren Kollegen, von Eltern und Lehrern, wird der junge Akademiker in diefer
Entwicklung fleißig unterftützt. Oder beffer, es ift für ihn fchwierig, fidi ihrem
Einfluß zu entziehen. Geht er allzufehr feine eigenen Wege, findet er wenig
Beifall. Macht er dann trotzdem weiter, wie er will, ohne Rückficht auf feine fpätere
Karriere, wird bald eilige Kälte um ihn herum. Doch fürchtet nicht, ihr Hüter
der heiligen akademifchen Kafte. Er wird nicht der ungeheuren Leiftung fähig fein,
ganz mit feiner Klaffe zu brechen. Ohne Freunde, ftändig die Verachtung feiner
Mitmenfchen fühlend, weil er Plutos nicht dienen will, hält er es nicht lange aus.
Früher oder fpäter wird er klein beigeben.

Wenn das Studium beendet ili, lei es nun mit oder ohne den Doktor, dann
ift der junge Menfch geformt, um in feine Gefellfchaftsfchicht einzutreten. Man
hat ihm und feinen gleichaltrigen Kollegen langfam und ficher eingeimpft, daß
Karriere, foziales Anfehen und gefidiertes Leben nicht nur Zweck, fondern fogar
moralifche Tugenden find, daß die Abftudierten fomit, wenn fie wie bisher
weitermachen, bald beffere Menfchen fein werden als gewöbnliche Sterbliche. Unweigerlich

muß man an die „Alphas" in Huxleys „Brave New World" denken. „I am
so glad, I am not a Beta. Betas are stupid. And Gammas and Ypsilons are still
worfe." x) Ja, fo ift es.

Das Anbeten der Karriere und der Reputation ift jetzt das Leitmotiv der
jungen Leute geworden. Wählen fie für ihre fpätere Tätigkeit eine wiffenfchaft-
liche Laufbahn, dann wird nur mit Problemen gearbeitet, wo etwas „heraus-
fchaut", fei es ein ökonomifcher Gewinn, oder fei es, wie das am häufigften der
Fall ift, in Form von Schriften, Büchern und Vorträgen, die dem Verfaffer
Anfehen verleihen und feine foziale Pofition ftärken. Das Forfchen aus Neugier, wie
es von alters her von den größten Geiftern getrieben wurde, ganz gleich welche
Nebenabfichten fie fonft hatten, tritt in den Hintergrund. — Und wählen die
neugebackenen Akademiker ihre Hochfdiule nadi Abfchluß der Studien zu verlaffen,
um fich dem freien Erwerb zuzuwenden, dann find die Möglichkeiten, den oben

genannten Motiven nachzugeben, noch größer. Denn in einer fo wenig dynamifchen
Gefellfchaft wie die fchweizerifche werden alle größeren Unternehmen und Inftitutionen

immer gerne Leute aufnehmen, die fich nur allzu willig in einer fchon
vorhandenen Hierarchie einfügen wollen, zumal ihnen zugesichert wird, daß ihr
Platz in diefer Hierarchie relativ hoch oben ift.

So haben die einft jungen Studenten dann erreicht, was ihre Väter und Lehrer
gewünfcht haben. Materielles Wohl, gesicherte Verhältniffe und das Anfehen ihrer
Mitbürger, das alles haben fie fidi erworben. Und nur eine Kleinigkeit, die geiftige
Freiheit, die Fähigkeit, ab und zu etwas zu fagen und zu tun, was auf Karriere und
Pofition ungünftig wirken könnte, haben fie geopfert. Sie find wohlerzogene
Schleicher geworden. Statt fich zu entwickeln haben fie während ihres Studiums
etwas verloren. Sie find •— obwohl mit der Kappe der Gewandtheit und des kor-

a) Ich bin fo froh, daß ich kein Beta (B) bin. Betas (Bs) find ftupid. Und
Gammas (Gs) und Ypfilons find nodi fchlimmer.
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rekten Benehmens getarnt — nicht mehr volle, innerlich fichere Menfchen.
Dadurch, daß fie bereit find, jeden Preis zu bezahlen, um status quo zu erhalten,
haben fie moralifchen Selbftmord begangen. Diefe Intellektuellen, welche nach
und nach die hödiften Aemter des Landes bekleiden werden, find geiftig unfreier
und unbeholfener als der Senn in den Bergen.

Sie werden einen Schrei des Protestes erheben. Die Refultate, die geiftigen und
vor allem die industriellen Leiftungen der Schweiz können nicht wegdiskutiert
werden. Nein, das verfuche ich auch nicht. Aber wenn diefe Leiftungen nicht ohne
allzugroße Opfer auf anderen Fronten erreicht werden können, dann find fie dem
gefamten Volke von geringem Nutzen. Das größte diefer Opfer ift die Prostitution
der geiftigen Oberklaffe. Geht diefe zu weit, dann ift das Gefchäft nicht mehr
rentabel.

Das Problem ift alfo quantitativer Natur. Werfen wir jetzt einen Blick in die
Welt, um zu fehen, wie es anderswo fteht. Ueberall, wo Wiffenfchaft und Forfchung
mehr und mehr die Form von Aufräumungsarbeit annimmt, zu einer Geld- und
Organifationsfrage degeneriert, wird man bei der ftändig wachfenden Zahl der
Akademiker die gleichen Symptome wie in der Schweiz finden. Ein großer Teil
von ihnen verfäumt ihre perfönliche Entwicklung, erreichen nie, volle Menfchen
zu werden und fallen leicht jedem demoralifierenden Einfluß der Gefellfchaft —
fei es in Form einer Ideologie oder fei es als Anbetung von Geld und Pofition ¦—
zum Opfer. Am fchlimmilen war es in Deutfchland. Dort war die Konzentration
der mutigen und felbftändigdenkenden Intellektuellen fo klein, daß diefe Wenigen
den Fall der ganzen geiftigen Oberklaffe und damit des ganzen Volkes nicht
bremfen konnten. Andere Länder zeigen die gleichen Symptome. Während des

Krieges waren die Akademiker im ganzen Europa nur allzu willig, jeden Handel
einzugehen, nur um ihre Pofition auch unter den neuen Verhältniffen halten zu
können. Und in Amerika, fo fchrieb Sigrid Undfet noch vor wenigen Jahren, dient
die Wiffenfchaft jetzt als Sklavin der Geldmacht.

Kehren wir jetzt zur Schweiz zurück. So fchlecht wie in Deutfchland ift die
Lage nicht, aber auch in der Schweiz ift die Konzentration wirklicher Akademiker
klein genug. Als Kleinftaat kann das Land zwar dadurch nicht Europa zum
Verhängnis werden. Aber für die Schweiz felbft wird die äußerfte Konfequenz einer
weiteren Entwicklung in diefer Richtung die Degeneration fein zu einer Sammlung

von Menfchen ohne Inhalt, zu einer Gefellfchaft ohne Ideale, wie in Huxleys
neuer Welt, nur durch äußere Formen zufammengehalten. Ich kann den Lefern
empfehlen, das erfte Kapitel der „Brave new World" zu lefen. Es wirkt geradezu
tragifch, wie genau das dort befchriebene Reden und Verhalten der Menfchen
mit dem Verhalten der Profefforen und Studenten in verfchiedenen fchweizerifchen
Inftituten übereinftimmt.

Aber jetzt fehe ich ficher zu fchwarz. Nein, es muß eine Wende kommen.
Mit Peftalozzi werde ich mich zu dem Glauben an das Gute in dem Menfchen
bekennen, wie fdilimm es auch ausfieht. Und fodann bitte ich die kleine Schar
meiner Lefer, welche mir bis jetzt treu geblieben ift, auch die letzte Diskuffion,
über die Abhilfe des Uebels, mitanzuhören.

Ein Schweizer Profeffor hat gefagt — ich erwähne diefes nur, um zu
vermeiden, für Generalisieren befchuldigt zu werden. Denn sicherlich hat es kluge und
befcheidene Akademiker in der Schweiz, Leute, die volle Menfchen geblieben find.
Nur ift eben die Konzentration fo klein — ein Schweizer Profeffor hat gefagt, die
einzige Rettung für das akademifche Leben in der Schweiz fei, alle Univerfitäten
30 Jahre zu fchließen. Sie fehen, auch unter Ihren Kompatrioten gibt es revolutionäre

Geifter (oder haben Sie das Wort fortfdirittliche lieber?) die halbernfte Witze
machen können. Ein anderer Revolutionär, H. G. Wells, hat kürzlich einen ebenfo
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fcherzhaften Vorfchlag zur Unterbringung von Leuten, deren Selbftgefälligkeit
und Konfervatismus jedem Fortfchritt im Wege fteht, gemacht. Er will fie — da
das bei früheren Revolutionen bevorzugte Totfchlagen auf die Zurückbleibenden
viel zu demoralisierend wirkt — mit einer kleinen Penfion von 2—3000 Fr. im
Jahr, in ihrer eigenen Einbildung weiterlebend, als Klaffe allmählich ausfterben
laffen.

Jetzt ein ernfter Vorfchlag. Er ifl einfach und fchon hundertmal gemacht
worden: Alle jungen Leute muffen ftudieren können. Das Studium muß kostenfrei
fein und durch Stipendien oder Staatszufchuß muß, wenn der Vater es nicht
fchafft, dem Sohn oder der Tochter mit dem Lebensunterhalt geholfen werden.
Nicht als Gabe oder Unterftützung, fondern als fein Recht als Bürger follen diefe
Gelder von dem Studierenden empfangen werden. Alfo: nur die geiftigen Fähigkeiten

dürfen für die Wahl der Laufbahn jedes Schweizerbürgers ausfchlaggebend
fein. Im Moment können nur die Kinder reicher Eltern ftudieren. Sie find von
Haus aus konfervativ, ihre Exiftenz gefichert, fie wünfchen keine Veränderung,
nur weitere Sicherung. Da ihre Klaffe zahlenmäßig klein ift, können fie nie in
bezug auf Fähigkeiten einen fo hohen Durchfchnitt erreichen, wie es von einer
Studentenfchaft zu erwarten wäre, die aus dem ganzen Volke ausgelefen ift. Ihre
ausländifchen Kollegen an den Hochfchulen, die wegen der vielen Sprachen, die
Schönheit und die günftige Lage der Schweiz reichlich vorhanden find, waren zu
normalen Zeiten immer die Kinder noch reicherer Eltern. Ja oft fogar gerade
folche, die in ihrem eigenen Lande die Aufnahmeprüfungen oder die Studien
wegen mangelnder Fähigkeiten nicht durchführen konnten. Von den ausländifchen
Studenten wird keine Erneuerung zu erwarten fein. Nur wenn die Schweizer bei
fich felbft fuchen, bei ihren Bauern (dort waren fie immer am beften) und Arbeitern
neues Blut holen, nur dann wird es möglich fein, den hohen Standard der früheren
europäifchen Geifteszentren wie Bafel und Genf zu erreichen. *

Herbfttagung der weifchen Kriegsgegner in Laufanne

Es war tapfer und treu von unfern weifchen Gefinnungsgenoffen, den Bettag
bei herrlichem Sommerwetter zu ernfter und langer Tagung zu opfern. Gegen
fünfzig Friedensfreunde fanden fich in Laufanne-Vennes, vor allem aus dem Neuen-
burgifäien, ein. Der deutfehe Bruderverein hatte Pfarrer Kobe aus Zürich ent-
fandt, der fich an der Debatte beteiligte.

Leider fiel die Hauptattraktion des Tages aus. Profeffor André Bonnard, der
Altphilologe der Laufanner Univerfität, bekannt durch feine Ueberfetzungen und
Freilichtaufführungen griechifcher Dramen, hatte vor Monaten in der kleinen
Zeitfchrift „Traits" einen fcharfen Artikel über unfere Außenpolitik und die fakro-
fankte Neutralität gebracht, der im bürgerlichen Karpfenteich der Waadt großes
Auffehen und allgemeinen Unwillen erregte. Nun hatte man ihn zu einem Votum
über die Aufgaben der Schweiz im Kampf um den Frieden, im Schöße der Reli-
giösfozialen, beftimmt, aber die Sache etwas zu groß aufgezogen, fo daß Prof.
Bonnard, aus Aerger oder aus Befcheidenheit, für diesmal abfagte. Wir hoffen
aber doch, ihn ein anderes Mal zum Reden in unferem Kreife zu bewegen.

So blieb als Schwerpunkt der Tagung Dr. Kramers Referat über „Aufrüftung
oder Abrüftung" der Schweiz, das er Deutfeh auf der Herisauer Tagung gehalten
hatte und in dem es fich vor allem um Inhaltsangabe und Kritik des Wunderbuches

„Bürger und Soldat" handelte.
Da die franzöfifche Ueberfetzung der Brofchüre der Zentralftelle für

Friedensarbeit „Soll die Schweiz militarifiert werden?" (von Herrn Pfarrer Waldvogel

in Eftavayer fachkundig beforgt) noch nicht vorlag, war diefe Inhaltsangabe
des berüchtigten Buches für unfere Weifchen eine wahre Offenbarung, allerdings
rein unerfreulidier Art. Man war auch hier verblüfft über die Naivität der
Verfaffer, die fo ungefcheut ihre letzten Ziele enthüllen und uns damit die willkom-
menfte Waffe in die Hand geben, die wir im Kampfe für den Frieden uns nur
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